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Veief aus Vwrzheim
Zwei Brücken- Reichert leitet Fasching ein — Wildbadfahrer

— Uniformbälle — Eine neue Innung — Morgenfeiern

Wie schnell sind wir schon mitten im neuen Jahr ; bald
War die Brücke geschlagen von Arbeit zu Arbeit , über die
Feiertage hinweg. Aus der andern versuchen wir jetzt zu
wandeln , die von Weihnachten und Neujahr nach dem Karne¬
val führt . Sie ist ziemlich gebrechlich, denn vorerst merkt man
noch nichts von der Fastnacht mit ihrem bunten Tumult , der
vor zehn, vor fünf Jahren noch das Leben der ersten beiden
Monate bestimmte. Man merkt nichts in den Sälen und
nichts in den Schaufenstern, obgleich nur noch drei Wochen
Zeit sind, um die Torheiten an den Mann und an die Frau
zu bringen , die sich im Laufe des Jahres aufgestaut haben.
Oder sind die Menschen nicht mehr närrisch? sollten sie über
dem Ernst des Lebens vergessen haben, daß Nietzsche doch Wohl
recht hat, wenn er sagt : Im Mann lebt ein Kind, das will
spielen? Es wird doch nicht Schwächlichkeit sein, daß die
Ausgelassenheit nicht mehr nötig ist?

Als eine Art von Abschlagszahlung auf Fastnacht suchte
uns wieder mal unser guter Willi Reichert heim, wie das Mäd¬
chen aus der Fremde. Mit Siegerzuversicht trat er vor seine
Getreuen und teilte ihnen ans dem Schatz seiner schwäbischen
Humorkiste mit, soviel sie wollten; Raketen, Frösche und einige
Kanonenschläge; scharf geladen und gut getroffen. Das ist
aber schon lange her, ebenso lange wie der warme Empfang
hiesiger Brettlhupfergemeinde mit Anhang — eine stattliche
Familie von 1200 Woll-in-wollcnen — im Weltbad Wildbad
durch das eigene Stadtoberhanpt , der es sich nicht nehmen ließ,
dabei zu sein, wenn man dabei sein muß. Wie lange es schon
her ist, das merkt man an dem schon lange nicht mehr vor¬
handenen Schnee, der ja notwenigerweise zur zünftigen Schi¬
festlichkeit gehört. Noch viele Tage danach versuchten die ganz
Fanatischen durch eine Art von Eoue-Methode, den unaufhalt¬
samen Schneeschwundzu beschwören, indem sie in voller Aus¬
rüstung und Kriegsbemalung Morgen für Morgen in den
Wildbader Zug kletterten und abends mit gebrochenem Herzen
zurückkchrten, die Zähne znsammengebissenwie die Spartaner:
ja nichts merken lassen! Der Regenwind zerrte an den bunten
Halstüchern und schmählich ließ die bunte Zipfelmütze das
Troddelhaupt hängen . . .

Was sonst noch geschah ist nebensächlich, soweit es im Notiz¬
buch unter dem Titel „Vereins -Veranstaltungen " steht. Bei
keiner bezeichnet ein rotes Kreuz die Gelegenheit, sie aus dem
Strom des Geschehens herauszufischen und einer staunenden
Nachwelt als Merkwürdigkeit vorznstellen. Man sang, man
führte Theaterstücke auf, man steckte Ehrennadeln an , man
hauptversammelte sich und ging nach einer Respektstunde
ernster Beratung zum gemütlichen Teil über, worin überhaupt
laut Statut der Lebenszweck mancher Vereine besteht, man tat,
wie man immer getan hatte und immer tun wird.

Aber die SA . und SS -! das gibt eine neue und besondere
Note im langweiligen Geplätscher. Es ist zwar eine Anstren¬
gung , das Richtig -Mitmacben . aber sie lohnt der Mühe . Die
Schwarzen, die bisher nach dem Grundsatz „Getrennt mar¬
schieren" jeweils im Brauhanskeller ein abteilungsweises Ge¬
wühl und Gedränge verursacht hatten , taten sich zusammen
und belegten den Saalbau mit Beschlag. Wer da denkt, jetzt
hätts Luft gegeben, der irrt sich. Die Szene ward zum Exer¬
zierplatz der Gemütlichkeit, und mit erstaunlicher Ausdauer
versuchten mehrere tausend Füße, das Parkett durchzuwetzen,
was jedoch höchstens dazu führen konnte, daß die Schuster
Arbeit bekäme::. Ta wird doch ab und zu ein 25 Kilometer¬
marsch angesetzt, und Siegerehrung folgt, aber was will das
heißen gegen die Meilen, die an diesem Abend (Abend ist aller¬
dings nur eure zarte Umschreibung für eine mit Sicherheit
nicht festznstellende Zeitspanne zwischen6 und 6 Uhr) als von
Bogen von kreisförmiger oder parabolischer Gestalt von den
nimmermüden Füßen aufs Parkett gezeichnet wurden. Der
Statistiker wird bedauern, nicht dabei gewesen zu sein. Das
beißt — alles was außerdem und außer dem Verzehr und
kn tu-- Rütte uor sich ging, hätte er nicht registieren brauchen
und können, und wir werden cs nicht verraten , denn darüber
schweigt des Sängers Höflichkeit.

Am letzten Samstag tat der dritte SA .-Sturm das seine
als Repräsentant der anderen Fakultät , wenn man so sagen
darf . Alles selber gemacht, gesungen, gedichtet und gegessen.
Die reichlich mit Nudeln und „Saitenwürstchen" verzierte dicke
Erbsensuppe war jedoch gekocht vom Louis, der mittlerweile

eine Berühmtheit geworden ist, seitdem er im Laufe der Jahre
vom Kappelhofwirt zum Vorsitzer der badischen vaterländischen
Verbände und jetzt zum Regimentskoch aufgestiegen ist, wes¬
halb ihm auch mit vollem Recht unter brausendem Beifall als
Ehrenszepter und Würdestab ein riesiger Kochlöffel überreicht
wurde. So ist noch kein König aus vollstem Herzen geehrt
worden wie dieser König der Soldatenkochkünstler, der selber
die beste Reklame für die Güte seiner Kunst darstellt. Uebri-
gens „Saitenwürstchen" auch Saide genannt : wir legen den
Finger an die Nase und überlegen und sind nach etlichen schlaf¬
losen Nächten dahinter gekommen, daß es aus dem allzu phan¬
tasielosen Wort „Siedewürstchen" entstanden sein mag. Dies
nebenbei.

Ein gewisses Ereignis für die alten und eingeborenen
Pforzheimer , für Wanderer , Naturkneiher und Schwarzwald-
vereinler war die Feier des 60.- Geburtstages von Rudolf
Kohlrausch, der vor kurzem verewigt worden ist, solange noch
die Tannen überm Kupferhammer rauschten, durch die Be¬
nennung eines Weges für Nichtasthmatiker.

Letzthin sind auch Wohl oder übel die Hilfsgeschäfte der
Schmuckwarenindustrie unter einen Hut gebracht worden. Es
versteht sich, daß dafür ein ganz besonderer Hutmacher an¬
gestellt werden mußte, denn sowas von Durcheinander, wie das
früher war und sowas von „Eigenart " (milde gesagt) findet
man nicht leicht wieder. Nun ist zu erwarten , daß der Ober¬
meister der Innung , den alten Parteigenossen als durchaus
nicht ängstlich gut bekannt, seine Hand darauf halten wird,
Julius Winkler wird schon dafür sorgen. Damit kommen wir
auf das Geschäft überhaupt . Man kann froh sein und ist es
auch, daß in diesem Jahr tatsächlich der berüchtigte Absturz in
die Schlucht der Beschäftigungslosigkeit, der sich nach Weih¬
nachten austut , vermieden wurde. Es ist nicht schlechter ge¬
worden und so mancher atmet auf. Aber als Notstandgebiet
wollen sie sich doch auftnn , weil Gmünd den Antrag gestellt
hat. Aster wir denken noch immer daran , wie es vor Jahren
war , als noch verdient wurde, und alles was ein Auto hatte,
sich nach Karlsruhe , Frankfurt , Stuttgart , Berlin und Paris
begab zum Einkauf, die hiesigen Geschäfte und Handwerker
mit langen Gesichtern zusehen lassend. Die meisten dieser
feinen Leute haßen heute allerdings und glücklicherweise aus¬
gespielt.

Wenn noch die von einer begeisterten Turngemeinde im
überfüllten Saalbau — nachmittags ! — gebotenen Vorfüh¬
rungen der deutschen Musterriege, die wieder beginnenden
Morgenveranstaltungen in den Kinos und einige bereits be¬
sprochene Neuaufführungen des Schauspielhauses erwähnt
sind, so hat man einen Querschnitt der übrigen Veranstaltun¬
gen. Die erste Morgenfeier im Schauspielhaus?, Stefan George
und Rilke gewidmet, fand den vorauszusehenden schwachen
Besuch, da solche Dichter, Lhrikr und Außenseiter nach der
Seite des feinsten Geschmacks hin niemals das Ohr der Menge
haben werden, oder sie wären nicht, die sie sind. Ihnen ist
am allerwenigsten mit dem Versuch gedient, sie populär zu
machen, denn bis eine innige Vereinigung von Wirklichkeits¬
sinn und Geschmackbildung einen großen Kreis ergriffen hat,
mögen noch viele Jahre vergehen. Vorläufig muß man der
Tatsache ins Auge sehen, daß diese beiden Dichter nur mit
Abstand gekannt werden wollen.

Die letzten Hirfch-TreibjMden
Vom «ördljchk« Schwarzmaid

Zwischen Silvester und dem 15. Jänner vernimmt man in
den Jagdrevieren unseres wildreichen nördlichen Schwarz¬
waldes hin und Wider Büchsengeknall. Das kommt daher, weil

svielfach die Pächter der größeren Schwarzwälder Hirschjagden
svor dem 15. Jänner noch eine Treibjagd veranstalten . Diese
Ĥirsch-Treibjagden kurz vor Toresschluß werden im Volks¬
mund „Ritzeljagden" genannt , was besagen soll, daß auf diesen
Jagden nicht mehr viel geschossen wird. Nun die besonders
um ihren Hochwildbestand besorgten Jagdpächter sind gar
nicht drauf aus , daß kurz vor Toresschluß noch viele Hirsche

: der Kugel zum Opfer fallen. Ihren weidmännischen Stolz
, sehen sie auch darin , daß ihr Jagdrevier einen stattlichen Wild-
ibestand au ŵeist. Es . gibt aber bei den Weidmännern Aus¬
nahmen. Ausgesprochene „Fleischjäger" schießen natürlich auch

lkurz vor Todesschluß noch lustig darnf los. Aber dem weid¬
männischen Empfinden entspricht diese Handlungsweise nicht
und von Jägerseite wird gegen solches Gebaren auch energisch
Stellung genommen. Wenn seitens unserer Jagdpächter den¬

noch kurz vor dem 15. Jänner zur Hirsch-Treibjagd eingeladen
wird, so entspricht dies auch alten weidmännischen Gepflogen¬
heiten. Man will sich eben noch einmal vor Toresschluß in
froher Jagdgesellschaft treffen, auch, wenn von vornherein
seststeht, daß sich wenige Jäger mit den Jagdtrophäen
schmücken dürfen. Das Jagdsportliche tritt stark in Vorder¬
grund und daß die Ritzeljagden oder Schlußjagden auch dem¬
entsprechend aufgezogen werden, geht u. a. daraus hervor , daß
lange nicht das Aufgebot an Treibern vorhanden ist wie z. B.
bei Hirsch-Treibjagden zwischen Hubertus und Silvester . Da¬
gegen sind es der Jäger oft sehr viele. Erst verwichen fand
im Hinteren Murgtal eine solche Schlußjagd statt und sage
und schreibe: drei Treiber und über zwanzig Jäger . Hier
trat das Jagdsportliche in den Vordergrund . Trotzdem ver¬
läuft so eine Ritzeftagd manchmal recht interessant und
abends gibt es am gemütlichen Jäger -Stammtisch deswegen
Jägerlatein genug zu erzählen.

Am 15. Jänner tritt dann die Schonzeit in ihre Rechte.
Diese dauert bis in den Spätsommer hinein und wird strikte
innegehalten mit Ausnahme von Lenen nicht, die entweder
kein weidmännisches Empfinden oder Gewissen haben oder
als Wilderer und Schlingensteller ihr habgieriges Handwerk
treiben. Auch solche gibt es nn Schwarzwald und auf die wie
auf die reißenden Füchse muß der Jäger jetzt sein Augen¬
merk richten. Andererseits gilt des Jägers Sorge auch den»
Wild bezüglich der Fütterung . Ist der Winter nicht allzu
streng, weiß das Hochwild meist selbst für seine Aesung zu
sorgen. Trotzdem hilft aber der besorgte Jäger nach und legt
Futter . Lange und harte Winter verlangen dann außer¬
ordentliche Hilfsmaßnahmen.

Die Zeit bis zur Beendigung der Schonzeit ist für der»
Jäger nicht eine jagdlich leere Zeit , sondern sehr gerne geht
der Jäger hinaus zu seinen Freunden im Revier und er freut
sich immer, wenn er sie frei und gesund über Stock und
Staude springen sieht.

Im nördlichen Schwarzwald wird seit einiger Zeit
beobachtet, daß sich das Schwarzwild wieder stark bemerkbar
macht. Von Jägerseite aus wird gesagt, daß das Schwarzwild
sich wieder seßhaft macht. In den letzten Wochen wurden in
verschiedenen Gegenden des nördlichen Schwarzwaldes Wild¬
schweine mit ihrem Anhang beobachtet, ebenso wurden auch
etliche dieser ungebetenen Reviergäste zur Strecke gebracht.

R. Dürrer.

Gästebuch— machen wir!
Wir sind uns doch alle darüber einig, Laß die Pflege der

Geselligkeit nicht von den wirtschaftlichen Verhältnissen deS
Gastgebers abhängig zu sein braucht? Daß man auch mit
Butterbrötchen und Heringsalat sehr vergnügt sein kann, ja,
daß es im Grunde erst richtig gemütlich ist, wenn die Gäste
nicht durch eine hochvornehme Speisenfolge eingeschüchtert
werden, die eigentlich über Len Geldbeutel des Gastgebers
hinausgeht ? Ach, es ist ja nur ein wenig Geist, ein wenig
Witz und gute Laune nötig, um die Stimmung herbeizuschaf¬
fen, aus der heraus sich dann ein jeder von der muntersten
und aufgeschlossensten Seite zeigt und selbst ein Schüchterner
den Mut findet, sich mitzuteilen . Diese Munterkeit , diesen
Frohsinn möchte man gerne festhalten für trübere Tage. Legen
wir uns doch ein Gästebuch an ! Fühlen wir, daß der gesellige
Abend recht gelungen ist, dann geben wir das Buch herum, und
die ganze Gesellschaft zeichnet sich ein. Natürlich nicht nur mit
dem bloßen Namen. Ein paar lustige Worte müssen dabei
sein, ein paar Verslein , unö wenn es auch Knüttelverse sind.
Es darf auch gezeichnet werden, jeder kann die anderen durch
den Kakao ziehen. Alle herrlichen Dummheiten , die während
des Abends angestellt wurden , werden in diesem Buch ver¬
ewigt. Und wenn sich die ganze fröhliche Stimmung der
Gesellschaft in dem Gästebuch abspiegelt, dann werden die Gast¬
geber später mit Vergnügen darin blättern . Dann finden sie
Onkel Paul wieder, dem man sein Bäuchlein noch etwas rund¬
licher gezeichnet hat, wie er beim Pfänderspiel dreimal Knie¬
beuge machen muß. Sie sehen Fräulein Lilo in dem drolligen
Kostüm und erinnern sich, mit welcher L-chelmerei sie den paro-
distischen Tanz vorgeführt hat. Und diesen guten Witz da hat
Joachim verbrochen, und Liese Reime hat Michael geschmiedet,
und wer sie ein bißchen blödsinnig findet, der kann sich über¬
haupt gar nicht denken, wie vergnügt und leicht beschwipst es
damals zuging —auch ohne Sekt, nur mit einer Ziehharmonika
und mit ausgiebigem Tanzen!

88)
Da sah sie ihn an mit einem Bück, der erfüllt war

von Liebe und Hingabe, aber auch von Sorge, einer un¬
gewissen Äugst vor der Zukunft, vor Lein Sichverüeren
in dein Meere der Liebe.

Er fühlte, was in dem Blick lag, und schloß die Zit¬
ternde >n seine Arme.

„Hanni. kleine, liebe Hanni !"
Und da wehne sie sich nicht, als er sie küßte, als sein

Mund ihre warmen, weichen Lippen suchte und alles ver¬
sank in dein Augenblicke vor ihr und sie fühlte, daß sie
ihn immer geliebt Halle.
l Lange, lange war der Kuß. Wie ein Wunder war er
den beiden Menschen. Sie kosteten den Augenblick aus.

»Hanni !"
' „Du . . . du . . . jetzt reißt du mich heraus aus dem
Schaffen!"

.»Nein. nein. Liebste! Ein neues, ein schöneres Schaf-
fen beginnt. Gemeinsam wollen wir es aus uns nehmen."

»Du_ ach, du . . . ick wollte ja nicht heiraten . . .
ich wollte nicht. . . und jetzt bin ich doch. . . hinein-
getapst!"

Hell lachte der Konsul auf. küßte den Mund, der sich
nicht wehrte, der den Kuß willig zurückgab, wieder und
wieder.

Bis es klopfte. Da fuhren sie auseinander und sahen
Kch an wie zwei ertappte Kmdep,

Herein I'

Der Chefredakteur. Herr Hausmann , trat herein.
Sein Blick glitt erstaunt über die beiden geröteten

Gesichter.
„Guten Morgen. Herr Konsul!"
„Morgen. Herr Hausmann ! Sie sind der erste, der

uns gratulieren darf!"
Der Chefredakteur machte ein unbeschreibliches Gesicht.

Er fuhr sich mit der Hand über das Haupthaar und sah
verstört aus den Konsul.

Dann trat er heran und gratulierte erst Hanni.
Darnach schüttelte er dem Konsul die Hand, aber

reden konnte er vor Ueberraschung kaum.
„Sie sind ein wenig erstaunt, mein lieber Herr Haus¬

mann ?"
„Ich kann's nicht leugnen. Herr von Gellert. Es

kommt so überraschend, aber Sie haben gewiß keine
schlechte Wahl getroffen."

Der Chef nickte ihm dankbar zu, dann wandte er sich
an Hanni.

Wen» das unser Herr Hausmann sagt, dann ist es
immer richtig. Aber lieber Freund, ich weiß nicht, was
Sie von mir wünschen, aber wenn es geht, lassen Sie mich
damit jetzt verschont, ich bin heute beim besten Willen
nicht in oer Lage, irgend etwas Geschäftliches zu unter-
nehmen."

„Ich wollte nur um Gehaltserhöhung bitten, Herr
Konsul!" sagte Hausmann trocken.

Ter Konsul lachte und klopfte Hausmann auf die
Schulter. .

„Dazu haben Sie den glücklichsten Augenblick gewählt,
Herr Hausmann. Heute kann ich niemand etwas ab-
schlagenl Gemacht, ich erhöhe, ganz nach Wunsch, aber
bitte'. Sie sagen es nicht weiter!"

Hausmann schmunzelte und zog sich dankend zurück.

An der Tür fragte er noch einmal: „Sie wünschen
doch, daß Ihre stille Verlobung. , nicht publik wird?"

„Warum nicht! Das können alle wissen, nur in die
Zeitung brauchen Sie es nicht zu setzen!"

*

Hausmann lief schnurstracks zu Peter.
Als der sein wichtiges Gesicht sah. stutzte er
„Was gibts denn. Herr Chefredakteur?"
„Die Bombe ist jeplatzt!"
„Verstehe Sie nicht! Wo hat man ein Attcnwi

übt?"
„Hier! Oben bei Ihrem Bruder ! Eben passien, kam

gerade dazu und war der erste, der zur Verlobung gratu¬
lieren durtte !"

„Mein Bruder !" stieß Peter rasch hervor.
„Jawoll , der Herr Konsul ist glücklicher Bräutigam !"
Peter senkte den Kopf. Er seufzte tief auf.
„Gehts Ihnen recht nahe, Herr von Gellert?"
Zögernd entgegnet? Peter : „Ich Hab das Mädel sehr,

sehr gern gehabt . . hätte sie gern an mich gefesselt, aber . .
kann einer gegen das Schicksal! Hilft nichts, man muß sick
abfinden. Schade. , um einen schönen Traum !"

Hausmann schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, wie
man um ein weibliches Wesen traurig sein konnte, begriff
den Schmerz des Mannes nicht. Gewiß, die Junghanns
war ei» lieber, bildhübscher Kerl, aber heiraten . , nee.
dazu schien ihm überhaupt keine geeignet.

Aber die elegische Stimmung Peters dauerte nicht
lange.

Er sprang auf und rief laut : „Fräulein Bergmaier!"
Tie Gerufene kam sehr rasch.

lFortsetzungfolgt.)
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Das grotze Geheimnis von Mayerling
Was geschah am 3«. Januar 1889 im Jagdschloß Mayerling?

45 Jahre sinh verfloffen seit dem Morgen , an dem der
österreichische Kronprinz Rudolf und gie Baronesse
Mary Vetsera auf geheimnisvolle Weise ums Leben
kamen — und fast ebensolange konnten über die da¬
maligen Vorgänge nur Mutmaßungen angestellt werden
ehe der Kammerdiener Loschek, des verstorbenen Kron¬
prinzen das Geheimnis entschleierte.

Am Nachmittag des 29. Januar 1889 bekam das Jagd-
fchlößchen Mayerling , das in einem einsamen Walde in der
Nähe von Baden lag, Besuch: es erschien als einziger Jagdgast
der Graf Hoyos. Spät am gleichen Abend erschien der Kron¬
prinz mit Mary Vetsera: „Melden Sie Seiner Majestät , daß
ich krank wäre und mich einige Tage hier in aller Stille
erholen wolle!" befahl er seinem Kammerdiener, der diese Bot¬
schaft an den Leibkutscher zur Beförderung weiter gab. Daraus
empfing er den Forstmeister Hornsteiner, der ihm einen kurzen
Vortrag über die Jagdverhältnisse hielt. Rudolf hörte zwar zu,
Hornsteiner bemerkte jedoch eine merkwürdige Zerstreutheit
an dem Thronfolger , der augenscheinlich ganz andere Gedanken
im Kopf hatte. Kurz darauf nahmen Rudolf und Graf Hoyos
allein das Abendessen ein. Mit großen Augen betrachtete er
seinen Kammerdiener Loschek, der, wie er später mitteilte , die
Empfindung hatte, als wolle sich Rudolf still von seinem Ge¬
treuen verabschieden. Zu vorgerückter Nachtstunde betrat Ru-
dolf von Oesterreich das Zimmer der Baronesse Vetsera — das
er nicht mehr lebend verlassen sollte. Vorher befahl er Lö¬
schet noch:

„Sie dürfen niemanden zu mir lassen — und wenn es der
Kaiser ist!"

Loschek schlief, wie gewöhnlich, in einem kleinen Zimmer
rieben dem Gemach, in dem sich die Beiden befanden. Auch
ihm war mittlerweile klar geworden, daß sich das Benehmen
des Kronprinzen merkwürdig verändert habe — und er
grübelte die ganze Nacht hindurch, ohne jedoch zu einer Er¬
klärung gelangen zu können. Während der stillen Nachtstunden
hörte er deutlich, wie sich Kronprinz Rudolf und Mary Vetsera
andauernd in sehr ernstem Ton unterhielten — auch sie
schienen keine Ruhe zu finden. So verging allmählich die
Nacht. Der Morgen dämmerte herauf — der unglückliche
Morgen des 30. Januar 1889.

Wenige Minuten nach sechs Uhr trat Rudolf in das
Zimmer seines Kammerdieners. Vollständig angezogen — er
Akte die Kleider während der Nacht nicht abgelegt. Er wech¬
selte nur wenige Worte mit Loschek; die letzten:

„Gehen Sie , bitte, und lassen Sie einspannen !"
Kaum war der Kammerdiener auf dem Hof, als plötzlich

die Detonation von zwei Schüssen schauerlich in die Stille
dröhnten — Loschek stürmte wieder zum Gebäude zurück und
versuchte die Tür des Schlafzimmers zu öffnen. Sie war , ent¬
gegen aller sonstigen Gewohnheit, verschlossen. Inzwischen er¬
schien auch der verstörte Graf Hoyos. Beide brachen nun , mit
einem Hammer bewaffnet, die Türfüllung ein, um das Zimmer
von innen aufschließen zu können. Ein furchtbarer Anblick
bot sich beiden: auf ihren Betten lagen die Unglücklichen.
Vollständig bekleidet. Neben dem Kronprinzen schimmerte der
Stahl seines Armeerevolvers. Beider Köpfe waren halb ge¬
spalten. Rudolf hatte zuerst Mary Vetsera, dann sich selbst
entleibt . Nach kurzer Zeit erschien der Leibarzt des Kron¬
prinzen, Baron de Widerhofer. Er konnte nur noch den Tod
feststellen. Mit ihm waren auch die Adjutanten Baron Giest
und Graf Rosenberg gekommen. Auf dem Nachtschrank lag
die letzte Nachricht, ein einfacher, offener Zettel, der an den
Kammerdiener gerichtet war:

„Lieber Loschek, holen Sie einen Geistlichen und lassen Sie
uns in einem gemeinsamen Grabe in Leiligenkreuz beisetzen.
Die Pretiosen meiner teueren Mary nebst Brief von ihr über¬
bringen Sie der Mutter Marys . Ich danke Ihnen für Ihre
jederzeit so treuen und aufopferungsvollen Dienste während
der vielen Jahre , welche Sie bei mir dienten. Den Brief an
meine Frau lassen Sie ihr auf kürzestem Wege zukommen.

Rudolf ."
Unglück auf Unglück schmetterte auf Franz Joseph her¬

nieder. Johann Orth verschwand spurlos , die Kaiserin Elisa¬
beth wurde in Genf ermordet — und schließlich der Thron¬
folger Franz Ferdinand in Serajewo erschossen. — Keine
Dieser Tragödien jedoch verlief unter derart geheimnisvollen
Umständen wie das Drama von Mayerling.

Das Grab der Baronesse Mary Vetsera befindet sich auf
dem Klosterfriedhof von Heiligenkreuz, nahe Baden. Die In¬
schrift auf dem Grabstein, den die verzweifelte Mutter ihrer
Tochter setzen ließ, lautet:

„Sie war eine Rose, die der Sturm entblättert hat ."
Wer weiß, wie die Weltgeschichte verlaufen wäre, hätte

Mary Vetsera niemals vor dem Kronprinzen Rudolf ge¬
standen . . . W. Kujahn.

Das ..Unglück" im Tunnel
Mt 80-Kilometergeschwindigkeitdurchbraust der Expretz-

zug das stille Gebirgstal . Wie ein nächtlicher Spuk erscheint
die lange Kette der offenen Wagen. Nirgends ein Licht; nur
vom Triebwagen her bohrt sich von Zeit zu Zeit der Strahl
des Scheinwerfers in das Dunkel der Nacht. Im Innern der
Wagen, dort, wo sonst wertvolles Frachtgut aufgetürmt liegt,
sitzen heute eigenartig vermummte Gestalten. Wieder einmal
haben die Schweizer Bundesbahnen zu einer der beliebten
Mondscheinfahrten aufgefordert . Eine Mondscheinfahrt —
Ehrensache für jeden Fremden, einmal dabei gewesen zu sein!
Auch heute sind die Wagen wie üblich bis auf den letzten
Platz gefüllt. Seit zwei Stunden ist der Zug nun bereits
unterwegs , um seine Insassen im Mondschein spazieren zu
fahren. Aber der himmlische Trabant scheint es darauf an¬
gelegt zu haben, den nächtlichen Abenteurern ein Schnippchen
zu schlagen — weit und hreit ist nichts zu entdecken, was auch
nur an den Mond erinnern könnte. Doch das beeinträchtigt
die allgemeine Stimmung keineswegs. Im Gegenteil, man
lacht und scherzt und ist vergnügt wie Kinder beim Verstecken¬
spielen. Man spricht über tausend Dinge vom nicht vorhan¬
denen Mondschein angefangen , bis zum Thema „Unfälle auf
der Eisenbahn". „Am Schicklichsten denke ich mir," beginnt
der junge Berliner , „ein Eisenbahnunglück im Tunnel ."
„Ich bitt' Sie , tun S ' mir die Liebe und hören S ' auf," fleht
neben ihm die würdige Wiener Dame, „wo's doch grad hier
auch so viel Tunnel gibt !" Der Kölner Studienrat fährt auf.
„Aber gnädigste Frau , einen Eisenbahnnnfall im Tunnel , das
gibt es doch bei uns in Europa schon seit Jahrzehnten nicht
mehr ! Dazu find die Verhütungsmaßnahmen der großen
Verkehrsgesellschaften. . .," weiter kommt er nicht, denn seine
Worte gehen unter in dem stampfenden Lärm der Räder , die
eben wieder durch einen der endlosen Bergtunnels rollen.
Stockfinstere Nacht ist hier drinnen . Ein einziger leuchtender
Punkt im Dunkel — die Zigarette des deutschen Studenten.Da — ein scharfer Ruck, Stühle fallen, Schreie gellen aus—
der Zug steht. „Herr des Himmels!" stöhnt die alte Oester¬
reicherin, „leben S ' noch, Herr Doktor?" — „Gewiß, gewiß,
meine Gnädigste, kommt es stotternd zurück. „Ich weiß gar
nicht . . . da — Da muß etwas passiert sein!" — „Ach nee!"
Der junge Berliner hat am schnellsten sein seelisches Gleich¬
gewicht wiedergefunden. „Aber wie könnte man . . ." da ruckt
der Zug schon von neuem an. Erleichtertes Aufatmen, und
wenige Sekunden danach kühlt frischer Nachtwind die heißen

Schläfen. Sogar der Mond ist Plötzlich da — weiß der Him¬
mel, wieso und woher. Dort drüben am Abhang läßt sein
fahles Licht einen dunklen Umriß erkennen. „Derewege hent
wir anhalte gemuaßt," läßt sich auf einmal die Stimme des
Schaffners vernehmen. „Mitten drinne im Tunnel hott 's
g'stande, dös maledeitc Vieh; s' ischt nämli eini — Kuh !" Der
Doktor wendet sich seiner noch immer verstörten Nachbarin
zu. „Sehen Sie , Gnädigste, ich habe es gleich gesagt, daß es
keine Unglücke im Tunnel mehr gibt !"

Württemberg als Vorbild Mr den
deutschen Osten

Von Dr . Rudolf A lbert -Dresden
dl8X Die große Wirtschaftskrise hat uns manche bittere

Lehre erteilt , und es ist eine Aufgabe der Zukunft, vorhcr-
schauend Mängel abznstellen, die über kurz oder lang wieder
zu ökonomischen Erschütterungen führen könnten, soweit eben
Menschcngeist imstande ist, die Entwicklung zu bestimmen.

Das Kabinett Adolf Hitler arbeitet mit bewunderungs¬
würdiger Tatkraft in dieser Richtung. Einer der gigantisch¬
sten Pläne , die Wirtschäftsstruktur einer Landschaft zu ändern,
ist ohne Zweifel Las Ziel, im deutschen Osten Industrie anzu-
stedeln. Nicht nur die wirtschaftliche Struktur erfährt durch
solche Maßnahmen eine einschneidende Aenderung , sondern
auch die Bevölkerungsdichte, die ja z. B . in Ostpreußen nur
56 Menschen auf dem Quadratkilometer gegenüber einem
Durchschnitt von 115 in Preußen beträgt.

Daß die Durchführung dieses großen Planes nicht nur
örtlich begrenzte Bedeutung haben kann, sondern wichtig für
die ökonomische Struktur unseres ganzen Vaterlandes ist, liegt
auf der Hand, zumal bei der starken Uebersetzung unseres
Produktionsapparates ja nicht das Ziel darin zu suchen ist, die
Konkurrenz zu vermehren, sondern eine Umlagerung herbei¬
zuführen , die unter voller Berücksichtigung aller Wirtschafts¬
tatsachen den Standort von Unternehmungen , die hierzu ge¬
eignet sind, verpflanzen will. Die Wirtschaftskrisis hat näm¬
lich am verheerendsten in denjenigen Gegenden gewirkt, deren
Produktionsapparat einseitig ist. So hatten das dichtbevölkerte
Rheinland -Westfalen und Sachsen die höchsten prozentualen
(selbstredend auch absoluten) Arbeitslosenziffern, während die
Not der Landwirtschaft als Parallele hierzu in denjenigen
Landesteilen am augenfälligsten war , die ganz überwiegend
auf agrarische Produktion eingestellt sind.

Wirtschaftsgebiete, die man im Sinne einer gesunden
Mischung der Produktionsstätten als „ausgeglichen" bezeichnen
kann, wurden am wenigsten vom allgemeinen Medergang
ergriffen . Als Musterbeispiel wird fast ausschließlich Würt¬
temberg genannt , aber auch andere Gegenden können namhaft
emacht werden, um nur eine noch zu nennen, im dicht¬
esiedelten und an sich in schwerste Mitleidenschaft gezogenem

Sachsen die Oberlausitz, ein relativ kleines Gebiet, für das aber
die Mischung von Landwirtschaft und Industrie typisch ist.

Daß ein weiter Weg zurückgelegt werden muß und in
jedem Einzelfall eine Menge Fragen zu klären sind, bis der
strukturelle Ausgleich ganz Deutschland erfaßt hat , liegt ebenso
auf der Hand, wie die Notwendigkeit mancher Industrien , am
Standort gebunden zu bleiben. Das Problem als ganzes
wird aber dadurch nur größer , und die Schwierigkeiten, über
die wir uns nicht täuschen wollen, müssen Veranlassung geben,
mit besonderer Ueberlegung und erhöhter Tatkraft vorzu¬
gehen. Die Maßnahmen selbst, den strukturellen Ausgleich zu
fördern, berühren wohl alle Gebiete, von denen aus man die
Wirtschaft beeinflussen kann, ohne ihr natürlich wirtschafts¬
widrige Fesseln anzulegen.

Wenn man in Württemberg gewissermaßen das Muster¬
land der ökonomischen Struktur sieht, wie sie — selbstredend
mit Unterschieden — mehr oder weniger für ganz Deutschland
zu erstreben ist, dann fällt zuächst einmal die Bodengebunden¬
heit der Arbeiterfamilien auf, die teils in den Fabriken ihr
Brot verdienen, teils sich der Heimarbeit widmen, teils aber
auch sich von selbständiger landwirtschaftlicher und gärtneri¬
scher Tätigkeit ernähren . Daß bei Familien , deren Kampf
ums Dasein verschiedenartige Erwerhsmöglichkeiten aufweist,
z. B. der Rückgang der industriellen Erzeugung im Lande
keine so große Rolle wie in anderen Gegenden spielen konnte,
ist klar.

Etwa die Uhrenindustrie in Schramberg, Villingen und
Schwenningen oder die Mundharmonikafabrikation in Tros¬
singen haben unter der Wirtschaftsdepression auch stark zu
leiden gehabt, aber trotzdem war in den genannten Gebieten
die Not geringer als in solchen, die bei gleicher Prozentzahl
der industriellen Minderbeschaifung eine weniger günstige
Verteilung an Grund und Boden aufznzeigen haben. Die
Arbeitslosenversicherung und andere Versicherungsanstalten
haben ans Württemberg sogar Zuschüsse erhalten können, die
fast an 100 Millionen Mark grenzen. Die Vielgestaltigkeit der
Erwerbsmöglichkeiten, begründet in den Besitzverhältnissen an
der landwirtschaftlich nutzbaren Fläche, schuf eben den natür¬
lichen Ausgleich und minderte die Anzahl der Unterstützungs¬
empfänger stark herab.

Württemberg ist das Musterland der Kleinbauern und
sogenannten „Häusler ", die selbst und deren Familie wohl
gern fleißige Industriearbeiter sind, denen aber die eigene
Scholle soviel Nutzen abwirft , daß sie in Notzeiten auch davon
leben können. Ueber drei Viertel der landwirtschaftlich ge¬
nutzten Fläche Württembergs besteht aus Klein- und Kleinst-
betrieben. Daß die volkswirtschaftlichäußerst glücklichen Be¬
sitzverhältnisse im Schwabenland auch ein gesundes boden¬
gebundenes Geschlecht bis auf den heutigen Tag erhalten

haben, das zäh und stolz um seine Scholle ringt , ist eine selbst¬
verständliche Folgerung , und die Tradition spielt unter den
dortigen Arbeitsmenschen eine bedeutungsvolle Rolle auch auf
dem Gebiet der Wirtschaft. Auch die Industrie des Landes
weist übrigens einen starken Vorrang kleiner und mittlerer
Betriebe auf, die sich ja bekanntlich samt und sonders krisen¬
fester erwiesen haben als die meisten großen Konzerne eines
verflossenen überkapitalistischen Zeitalters.

Daß die württembergischen Verhältnisse nicht einfach auf
das gesamte Reich übertragen werden können, ist natürlich.
Sie können aber mit ihren iahrhundertalten Traditionen für
viele deutsche Landschaften als Vorbild dienen. Die Siedlungs¬
frage ist mit vollem Recht in den Vordergrund der Wirt¬
schaftspolitik gerückt. Infolge der Raummenge Deutschlands
wird sie am besten zu lösen sein, wenn Hand in Hand mit
der planmäßigen bäuerlichen Siedlung ein Standortwechsel
dazu geeigneter Industrien eintritt.

Auf diese Weise wird den Siedlern und ihren Familien
ermöglicht, ihre produktiven Kräfte auf breiterer Grundlage
einzusetzen. Die Gefahr von Produktions - und Absatzkrisen
wird stark herabgemindert , zumal auch die Marktferne , unter
der bekanntlich einige Gebiete, besonders im Osten, leiden,
durch die gesunde Mischung von Arbeitsstätten an Wirkung
verlöre. Es sei übrigens darauf verwiesen, daß auch die indu¬
strielle Siedlung im Osten ein gewaltiges Vorbild im Wirken
Friedrichs des Großen aufzuweisen hat, der bekanntlich dir
Tuchfabrikation Planmäßig im Osten Deutschlands neben
anderen Industrien angepfkanzt hat . Insbesondere das Cott-
bus -Forster Gebiet muß noch heute dieser Weitsicht dankbar
sein.

Wir haben den Glauben , daß die gegenwärtigen Bestre¬
bungen, die Märkte durch AenderuM des Standortes aus¬
zugleichen und zu gesunden und das Wirtschaftsbild der Land¬
schaft durch Umformung der Struktur günstiger zu gestalten,
einen vollen Erfolg eintragen , der gewiß nicht durch rasche
Entwicklung gekennzeichnet sein kann, aber sich vorteilhaft auf
die Folge von vielen Geschlechtern und Jahrhunderten aus¬
wirken wird.

FamMenforschurrg
Das Erkennenwollen des eigenen Blutes und der eigenen

Rasse ist in alle Schichten unseres Volkes gedrungen . Hat
man doch eingesehen, welch' ungeheure Bedeutung diesen
Dingen beigemessen werden muß, da Familie , Volk und Zu¬
kunft gleichermaßen in direkter Linie von ihnen bestimmt
werden. Der Privatmensch hat bei den Nachforschungen oft
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die unüberwindlich er¬
scheinen.

Um einem allgemeinen Bedürfnis nach Erleichterung zu
genügen, wurde in München, Ludwigstraße 23/0 beim Haupt-
staats -Archiv eine Beratungsstelle für Familienforschung ein¬
gerichtet.
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Der „Tadfch Mahal - dnrch Erdbeben beschädigt
Das berühmte Mausoleum des Schahs Dschchan bei Agrar in
Nordindien ist, wie aus Indien gemeldet wird , durch das
schwere Erübehen beschädigt worden. Dieser Palast , Lessen
Name „Traum aus Marmor " bedeutet, ist eines der herrlich¬

sten Denkmäler der islamischen Baukunst.
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Der
Markt i« Goslar.

Links Iunsthaus , rechts
das alte Rathaus.

Vom Reichsbauernführer
Darrä  ist Goslar zum

Sitz der Leitung des
Reichsnährstandes gewählt
worden. Die altertümliche
Stadt mit der Pfalz des
Sachsenkaifers und den

vielen Fachwerkhäusern
am Fuße des Harzes bil¬
det einen seinen Rahmen
für den Hauptfitz des

Bauernstandes.
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